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wortung" erwacht sei, keine Spur von. 
Entwicklung, obwohl er alle sozialen 
Schichten durchlief, von allen Gift-
flaschen trank, alle Verderbnis kostete, 
obwohl Tränen und Schmerzen, Ent-
täuschungen und Versuchungen viel-
fältiger Art ihm nicht erspart blieben: 
er ist tatsächlich ein Versager, weil er 
immer noch nicht, nach 776 Buchseiten 
noch nicht, den Ritterschlag der Reife 
entgegennehmen, in die Welt der Er-
wachsenen als gleichberechtigter Mit-
spieler und Augenzwinkerer eintreten 
könnte; immer noch nicht hat er das 
Spiel, das Leben heißt, begriffen, jenes 
Spiel, das darin besteht, sich selber und 
den Dollar ernst zu nehmen. So mag sich 
erklären, daß manche „Erwachsenen", 
die die tiefe Kindlichkeit des Augie 
March nicht begreifen, den Roman un-
moralisch und verdorben finden, die-
selben, die „soziale Anklage" vermis-
sen; doch Augie hat keine Doktrin, er 
sucht sie, findet sie jedoch nicht, er ist 
verwirrt wie ein Kind, streckenweise 
snobistisch wie ein Kind, doch noch 
nicht veranwortlich, kein „Mann". 

Saul Bellow ist mehr als eine neue 
Stimme aus Amerika, er ist ein neues 
Ins t rument : die gewaltige, vielstimmige, 

zarte und wilde Fülle der Orgel tönt 
hier den pretiösen Soli entgegen; wie 
bei aller fülligen Epik kommen auch 
Partien von jener höheren Langeweile, 
die einen Roman solchen Umfangs erst 
erträglich machen, doch liegt unter 
jeder Zeile ein nie formulierter, nie als 
Doktrin geäußerter Humor. In Bellow 
tr i t t einer der jüngeren (er ist 1915 
geboren) Amerikaner mit einem neuen 
Stil, neuen Themen, einer vokabel-
reichen wilden Sprache auf, die bilder-
reich und üppig ist, ein Debüt, das sich 
mit denen der großen Vorgänger Faulk-
ner, Hemingway und Wolfe messen 
kann. 

Ein solches Werk zu übersetzen, ist 
eine Herausforderung an die eigene, die 
deutsche Sprache: hier wird durch die 
Provokation neues Leben entdeckt, 
werden Sprachgewalten erschlossen, 
Slang wie Hefe in den abgenutzten, 
kalligraphisch idealisierten Sprachleib 
geknetet und das Ergebnis: blühende 
Wärme, poetischer Glanz. Die Über-
setzung von Alexander Koval ist eine 
große sprachliche Leistung, da die 
eigene Sprache durch die Begegnung 
mit der fremden bereichert wurde. 

Heinrich Boll 

Marginalien 

EZRA POUNDS PISANER GESÄNGE 

Die Irrenanstalt, die den heimlichen 
Kaiser der amerikanischen Dichtung 
seit mehr als zehn Jahren beherbergt, 
liegt etwa eine halbe Stunde von der 
Mitte Washingtons entfernt. Man fährt 
zunächst mit der elektrischen Straßen-
bahn durch die reinlichen Gassen, die an 
einen der alten europäischen Kurorte 
erinnern, und setzt dann den Weg über 
den Potomac mit einem der gelben 
Funktaxis fort. St. Elizabeth ist nach 
Anlage und Ausdehnung eine ganze 
Stadt : ein fast unübersehbarer Kom-
plex von Pavillonen, Verwaltungs-

gebäuden, Sportplätzen, Küchen und 
Promenaden verbirgt sich hinter der 
hohen Mauer, an deren Eisentoren die 
Pförtner aus ihren Häuschen treten. 
Ezra Pound ist hier jedem wohlbe-
kannt : als ich an den falschen Ein-
gang geriet, sandte man mich gut-
mütig zur Entrance A zurück. Nie-
mand verlangte Papiere, Ausweise, 
Bescheinigungen: ich fand mich rasch 
in einem weit ausholenden Park mit 
Rotunden und grünen Bänken. Es ist, 
so schien mir, das älteste und ver-
wittertste Haus, in welchem Pound 
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98 Marginalien 
wohnt. Das schwarze Gebälk, die ver-
winkelten Giebel und Erker, ver-
witternde Ziegel und fallender Mörtel 
deuten auf das letzte Drittel des vori-
gen Jahrhunderts zurück. Der Garten 
war still, der Rasen schon überstreut 
von den vergilbten Blättern des be-
ginnenden Herbstes; zwischen den ge-
waltigen Bäumen stand hie und da 
eine menschliche Gestalt, die mir fast 
regungslos nachblickte. Die hervor-
quellenden Augen, wenige, ruckhafte 
Bewegungen der Arme, das blöd-ver-
zerrte Gesicht verrieten, daß hier 
Schwerkranke auf ihre Angehörigen 
warteten. Während ich das Büro suchte 
kam auch schon einer der Patienten, 
wie es schien, den graugestrichenen 
Gang herab: ohne Hemd, in Bermuda-
Shorts, den Tennisschläger in der Hand. 
Ich blickte auf und erkannte den 
Spitzbart, die funkelnden Augen, die 
scharfen Züge Pounds, die mich schon 
auf seinen Bildern an das Profil einer 
Raubkatze erinnert hatten. „Wenn Sie 
mich suchen", sagte er, mit dem Rac-
quet durch die Luft schlagend, „kom-
men Sie doch lieber auf den Rasen. 
Meine Frau ist eben angekommen und 
wir können uns draußen an der frischen 
Luft unterhalten." Erst jetzt sah ich 
das chinesische Amulett im grau ge-
kräuselten Brusthaar des Siebzigjäh-
rigen, der eben von der täglichen Ten-
nispartie zurückgekehrt war, und das 
brüchige Sonnenschild aus Zelluloid, 
das mit einem Stück Leukoplast aufs 
Geratewohl zusammengeklebt war. 

Draußen, zwischen zwei mächtigen 
Platanen, stieg eben Mrs. Pound aus 
dem alten Ford. Während sie noch Bü-
cher und eine Bonbonniere auspackte, 
stellte ich ein paar Rohrstühle im Halb-
kreis zusammen; Pound wollte eben sei-
nen gewohnten Sitz, wie er sagte, unter 
einer der Platanen einnehmen, als 
er drei weitere Besucher durch das 
Parktor kommen sah, ihnen entgegen-

eilte und bald einen Professor der 
Washington Universität, eine junge 
französische Studentin und ihren ame-
rikanischen Kollegen heranführte. Wä-
ren nicht die vergitterten Fenster im 
Hintergrund und, unter den ferneren 
Bäumen, die regungslos wartenden 
Wahnsinnigen gewesen, die starr zu 
uns herüberblickten, die Szene hätte 
an eine jener literarischen Seancen er-
innert, die Pound in seinen kritischen 
Schriften so grimmig ironisiert. Pound 
begann von seinen Jahren in Paris zu 
erzählen: von Joyce, von Gaudier-
Brzeska . . . persönliche Erinnerungen, 
die nun schon Literaturgeschichte sind. 
Erst ein plötzlicher Regenschauer rief 
die wahre Realität des Ortes zurück. 
Als die ersten Tropfen durch die Baum-
kronen schlugen, öffnete Pound die Türen 
des alten Ford und sagte, wir sollten 
uns im Auto weiter unterhalten, es wäre 
ohnehin der wirtlichste Ort. Er bewohne 
nur eine einzige Kammer, deren kümmer-
licher Schmuck aus einem Bücher-
regal bestand, das ihm einer der Kran-
ken aus rohen Brettern zurechtge-
tischlert hät te: ,doan teil no one I 
made you that table' . . . 

So fand ich mich mit Pound, der sich 
die Tropfen von den nackten Schultern 
strich, im stickigen Fond des alten 
Ford. Es war ein merkwürdiges Inter-
view: zwischen Büchern, Wäschepake-
ten und Marmeladengläsern, die Mrs. 
Pound vorsorglich mitgebracht hatte, 
der Dichter, einzelne Zeilen der Pisa-
ner Gesänge, die mir unverständlich 
geblieben waren, mit der Sorgfalt und 
Präzision eines Hochschuldozenten in-
terpretierend. Pound bestand sogar 
darauf, mir einen genauen Lageplan 
des Pisaner Straflagers in mein Exem-
plar einzuzeichnen. Der Augenblick 
blieb mir in klarer Erinnerung: der 
Geruch der Nylonsitze, das Trommeln 
des Regens auf dem Stahldach, die 
scharfen Augen Pounds hinter der 
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Brille unter dem zerfetzten Sonnen-
schild, der Geist und die drängenden 
Erinnerungen eines Capaneus, den jah-
relange Einsamkeit und Abgeschlossen-
heit nicht das geringste an Präzision 
des Intellekts, an hartnäckiger Er-
bitterung, ja an fortdauerndem politi-
schem Haß genommen hat ten: si come 
avesse l'inferno in gran dispitto. . . Aber 
später, als der Regen aufgehört hat te 
und wir wieder in den Rohrstühlen 
saßen, schien ein gewandelter Pound 
von seiner Vergangenheit zu sprechen. 
Er beschrieb uns seine Flucht aus Rom; 
Gesprächsfetzen aus überfüllten und 
langsam sich vorantastenden Eisen-
bahnzügen unter Fliegerbeschuß; von 
Wanderungen über die verstopften 
Landstraßen Norditaliens, während die 
Stiefel von den Füßen des Sechzig-
jährigen blätterten, von seinem Ent-
schluß, sich den Landsleuten zu stellen. 
Plötzlich war es klar, daß dieser jugend-
lich Erbit tertste unter den grand old 
men der Literatur im Haß eine heim-
liche Demut verbarg. Ein besorgter 
Großvater gedachte seiner Tochter, die 
in Tirol geheiratet hatte, seiner Enkel-
kinder, zu denen er einst, wenn das 
Tor St. Elizabeths wieder offen stünde, 
mit Mrs. Pound zurückkehren wollte: 
„if the hoar frost grips thy t e n t . . . " 

Es ist die neue Mischimg von Protest 
und wachsender Demut, die die Pisaner 
Oesänge von den übrigen Cantos trennt. 
Amerikanische Kritiker behaupten so-
gar, der Sprecher der Pisaner Gedichte 
sei ein anderer als jener der Cantos: 
dort spräche der Mensch an sich, ein 
repräsentativer Odysseus auf symboli-
scher Fahr t durch das Periplum der 
Geschichte; hier t rä te das individuelle 
Ich des Dichtenden hervor. Wenn es 
auch schwierig sein mag, den Dichter, 
um des Gedichtes willen, in den ab-
strakten und den konkreten Sprecher 
aufzuspalten, so ist doch die gleitend-
radikale Privatisierung des Kosmos in 

den Pisaner Gesängen unverkennbar. 
Der Dichter ist nicht mehr mit den 
großen Idealbildern der Gesellschaft — 
sei es das des alten China, das Amerika 
Jeffersons — beschäftigt; die Welt ist 
plötzlich begrenzt von den Türmen des 
Straflagers; was sich dem dichterischen 
Geist entgegendrängt ist Minze, Thy-
mian, Basilienkraut; die erdhaften 
Götter der italienischen Landschaft ; 
eine unablässig bewegte Erinnerung. 
Anders als die übrigen Cantos sind die 
Pisaner Gedichte zunächst Dokument 
einer Katharsis: in seinem großen, in 
dreimaligem Versuch aufsteigenden 
Gebet an die Mächte der Erde und der 
Klarheit (LXXIX) unterwirft sich der 
Dichter einer rituellen Reinigung, an 
deren Ende eine unerwartete Demut 
steht: Thou wilt give thanks when night 
is spent. In diesem Sinne ist das Wort 
Pounds zu verstehen, der von den 
Pisaner Gedichten, seinem Schrei aus 
den Tiefen des Straflagers, als dem 
endlichen Paradiso, dem Gesang von 
der mystischen Rose, spricht. 

Eine Übertragung der Pisaner Oesänge 
hat Probleme zu bewältigen, die sich in 
den vorangegehenden Cantos nur an-
deuteten: hier ist das Mythische und 
Persönlichste, das Historische und das 
Privateste zu einem Spiel mit Assozia-
tionen verschmolzen, die höchste Um-
sicht vom Übersetzer fordern. Es ge-
nügt nicht, diesen Text zu übertragen; 
er muß in jedem Augenblick auch ge-
deutet und in das vorangehende System 
von Anspielungen, Zitaten und Selbst-
zitaten nahtlos eingefügt werden. Eva 
Hesse (Verlag Die Arche, Zürich, 1956) 
hat diese schwierige Aufgabe mit der 
gleichen Sorgfalt und Kraf t gelöst, die 
Hans Egon Holthusen schon an ihrer 
Übertragung der Cantos rühmte. Viel-
leicht trifft sie ihre übersetzerischen 
Entscheidungen hier noch kraftvoller 
als dort und prägt eindruckvolle deut-
sche Formen für manche Idiome Pounds, 
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die einer mechanischen Übersetzung 
widerstrebt hätten. Aber das Idioma-
tische ist zugleich Höhe und Grenze 
dieser Übertragung: eben weil das 
Privateste sich hier zur Herrschaft 
drängt, kombiniert Pound den hohen 
Stil des Epos mit dem niederen Stil 
der Lagergespräche zu überraschenden 
ästhetischen Effekten. Pound selbst, 
ein hervorragender Theoretiker und 
Praktiker der dichterischen Übertra-
gung, unterscheidet im Kunstwerk drei 
verschiedene Elemente, die den Über-
setzer beschäftigen: phanopoia, oder 
die visuelle Präzision der Bilder; melo-
poia, die melodische Kadenz der Phrase; 
endlich logopoia, oder „den Tanz des 
Intellekts zwischen den Worten". Eva 
Hesses Übertragung bewältigt Pounds 
phanopoia und melopoia, während ihr 
Pounds logopoia — der ästhetisch-
funktionelle Wechsel der Stilhöhe — 
mitunter unüberwindliche Schwierig-
keiten entgegenstellt. Aber das muß 
wohl so sein: Pound selbst glaubt, daß 
logopoia eigentlich unübersetzbar 
bleibt, als ein letztes und innerstes 

Geheimnis des Dichters und seiner 
eingeborenen Sprache. 

Wahrscheinlich wird das verdienst-
volle literarische Nachwort Eva Hesses 
mehr als einen Widerspruch hervor-
rufen. Es ist einigermaßen kühn zu 
behaupten, die amerikanische Presse 
hät te Hemingways Vorschlag, Pound 
den Nobelpreis zu erteilen, „geflissent-
lich mit Schweigen übergangen"; küh-
ner noch zu glauben, die amerikanische 
Regierung hät te Pound, unter anderem, 
deshalb ins Irrenhaus verwiesen, um 
„für da« ,American Heritage' zu si-
chern, was er an seinem Lebensabend 
noch an literarischen Kostbarkeiten 
erzeugen mag". Leider ist die amerika-
nische Regierung an Poesie völlig un-
interessiert. Pound als Kronzeuge 
für die anti-amerikanischen Affekte 
Europas anzurufen, heißt ihn in eine 
Rolle drängen, die nicht die seine ist. 
Pounds Haß-Liebe zu seinem Vater-
land ist im Grunde eine inneramerika-
nische Affäre, die durch unterschobene 
Motive ihres Ernstes und ihrer persön-
lichen Bedeutung beraubt wird. 

Peter Demetz 

Notizen 
Der Beitrag von Prof. Theodor 

W. Adorno wurde als Vortrag an der 
Berliner Akademie der Künste im Früh-
jahr 1957 gehalten. 

Barbara Brendler, geb. 1919, lebt 
in München und veröffentlichte ein-
zelne Gedichte und kleine Prosastücke 
in verschiedenen Zeitschriften und Zei-
tungen sowie in der Anthologie „ Transit" 
(Suhrkamp Verlag 1956) und im „ Jahres-
ring 57/58". 

Das „ TripoUtanische Tagebuch" von 
Bemard Berenson entstand nach 
einer im Frühjahr 1955 unternommenen 
Reise. Es wurde von Dr. Hanna Kiel 
übersetzt. 

Stig Dagerman, geb. 1924, gilt 

als eine der stärksten Begabungen der 
modernen schwedischen Literatur. Er 
nahm sich 1954 das Leben. Das Motiv 
seiner Novelle „Der zum Tode Verurteil-
te" hat er auch in einem Drama verar-
beitet, das in Schweden Aufsehen er-
regte. Die Übersetzung stammt von Ilse 
Meyer-Lüne. 

Die Thematik des Beitrages „Die 
französische Rechte" wird Dr. Armin 
Möhler in einer demnächst im Isar-
Verlag, München, erscheinenden Schrift 
über den französischen Konservativis-
mus weiterführen. Die Schrift ist als 
Fortsetzung der seinerzeit in Heft 43/ 
1951 besprochenen Darstellung der „Kon-
servativen Revolution in Deutschland 
1918—1932" gedacht. 
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